Filmische Subversion auf Super-8 

Die Internationale der Avantgardefilmer kannte man in der DDR allenfalls vom Hörensagen. Dennoch bildete sich dort Mitte der siebziger Jahre eine Experimentalfilmszene. 

Von Mathias Heybrock 

Wer in der DDR Filme machen wollte, hatte es schwer. Die Monopolisten DEFA und Fernsehen nahmen längst nicht jeden, und noch vor dem artistischen Ausdruck lehrte man dort offizielle Doktrin. Einzige Alternative: Die Amateurfilmklubs, wo Berufene nach Feierabend Kantinenwitze und Kaninchenzüchterdramen in Super-8 verfilmten. Jeder Versuch einer selbstorganisierten, unabhängigen Filmkunstszene aber wurde vom Staat wenn nicht unterbunden, so doch zumindest misstrauisch beäugt. Gleichwohl begann um 1976 eine junge Generation von Intellektuellen mit der Produktion von "Gegenbildern". Im Berliner Prenzlauer Berg, in Dresden oder Greifswald bildeten sich, lose zusammenhängend, Experimentalfilmgruppen. Deren Arbeit versuchen nun Karin Fritzsche und Claus Löser in ihrem Aufsatzband zu bewerten: Handelte es sich um Kunst - oder um eine kokette Protestgebärde? 

Allgegenwärtige Staatssicherheit 

Wenn die Staatssicherheit ihre berüchtigten "Massnahmen" ergriff, traf das den Schmalfilm-Untergrund bei weitem härter als andere artistische "Abweichler" - der marginalen Bewegung fehlte jede Protektion durch eine interessierte Westöffentlichkeit. Die autobiographischen Berichte, die im Buch neben Werkanalysen und kunsthistorischen Einordnungen der Filme stehen, sind dennoch nicht aus der Opferrolle geschrieben. Statt dessen zitiert man das Heiner-Müller-Wort, wonach die ewige Gängelung für eine Fülle an dramatischen Sujets sorgte: "Mehr Staat - mehr Shakespeare." 

Unumstritten in ihrem künstlerischen Wert sind die Arbeiten der filmemachenden Maler Jürgen Böttcher und Lutz Dammbeck, die von Christoph Tannert vorgestellt werden. Beide schlugen Brücken zwischen bildender Kunst, Experimental- und offiziellem DEFA-Film. Wenn ihre Werke auch häufig scharf kritisiert wurden, dienten sie der DDR doch zur Repräsentation nach aussen. In der Bewertung der genuinen Subkultur hingegen bleiben die Autoren vorsichtig - weil oder obwohl viele von ihnen selber der Szene entstammen. Für Claus Löser etwa liegt der filmische Wert nicht in der ästhetischen Qualität, sondern in der Dokumentation von Wirklichkeitsfragmenten einer vergangenen Epoche. 

Die Filme zum Buch 

Zehn Experimentalfilme sind auf einer zum gleichen Thema erschienenen Kassette versammelt, alle geprägt von einer radikalen Subjektivität, die ihre Wünsche und Ängste unverblümt äussert. Gegenüber dem Privaten erscheinen die öffentlichen Räume der DDR grausam und kalt - eine Verhinderungsarchitektur. Die Arbeiten neigen zum Medienmix: Selbsthergestellte Aufnahmen auf S-8 und 16 mm werden durch gefundene Bilder aus dem (westlichen) Fernsehen sowie Home-Movies ergänzt. Neben den narrativ montierten finden sich auch strukturelle Filme; gelegentlich wird das Zelluloid direkt bearbeitet - ganz ohne Ahnung der avantgardistischen Tradition kann die Experimentalfilmszene nicht gewesen sein. Lutz Dammbecks ausgezeichnet montierter Film zieht inhaltlich und formal Verbindungen von der ästhetischen Moderne der 20er Jahre über den Faschismus bis zur Staatskunst der DDR. 

Gegenbilder. Filmische Subversion in der DDR 1976-1989. Hrsg. von Karin Fritzsche und Claus Löser. Janus Press, Berlin. 180 Seiten, illustriert, 40 Franken. Gegenbilder: DDR-Film im Untergrund 1976-1989. Absolut Medien, Berlin. VHS, Farbe und s/w, ca. 90 Min., 49.90 Franken. 

